die Straßen, oft auch in Begleitun 0 
kleine Ines hatte die meiſte Freude am Hafen und konnte 


Pieter Nörs örbſchaſt. 


Raman von Hans Hermann Richter. 
Ameritankſches Copyright by Carl Duncker, Berlin W. 62. 
(8. Fortſetzung. (Nachdruck verboten.) 


Eva hatte ihre neue Stelle angetreten und war mit der 
Familie Carrera nach Rotterdam gefahren. Die kleine Ines 
war raſch mit ihr vertraut geworden, und Eva hatte ihren 
Lehrplan ſo aufgeſtellt, daß das Kind in ihr nicht die Er⸗ 
zieherin, ſondern die Freundin ſah. Donna Carrera war 
mit allem, was Eva tat, einverſtanden. 

f „Wir haben einen guten Griff getan,“ ſagte ſie zu ihrem 
Manne. 

Die Reiſe nach Rotterdam war ohne Zwiſchenfälle ver⸗ 
laufen; aber hier zogen ſich die Arbeiten Don Manuels ſo 
in die Länge, daß mit einem längeren Aufenthalt in Holland 
gerechnet werden mußte. Eva war darüber nicht böfe; ihr 
geftel die alte Handelsſtadt, und obgleich fie des Holländiſchen 
gar nicht mächtig war, ſtreifte ſie doch täglich mit Ines durch 
Donna Carreras. Die 


ſich an den großen Schiffen, die da luden, nicht ſattſehen. 
Jeden Tag drängte ſie Fräulein Eva, an den Hafen zu gehen 
und dort zu ſitzen. Eva willfahrte ihr, ſie ſah auch gern zu, 
wie da das Leben pulſierte, und dachte bei den Segelſchiffen 
an die Matroſen, die vor dem Maſte lebten und die da oben 
in den Rahen ihre luftige, aber gefährliche Arbeit verrichten 
müſſen. Da hatte Pieter Mörs, den ſie nicht vergeſſen konnte, 
den friſchen Mut und den hellen Blick her! Er ſtand ſicher 
gern auf der oberſten Rahe und war wohl der ſicherſte und 
gewandteſte von allen. Vielleicht war er aber auch längſt tot. 
Es paſſierte ſo viel auf See. Mit Schaudern dachte Eva an 


die wilden Stürme und ſah ein Vollſchiff vor ſich, das 


mit vollen Segeln in den Sturm i 
Maſten bogen ſich unter der Laſt, und wenn nicht bald 
die Segel eingezogen wurden, daun brachen fie. Da 
ftand er oben in der freien Luft mit feinen Kame⸗ 
raden und verſah die gräßliche Arbeit. ur ein Fehl⸗ 
tritt, und er fiel ins Bodenloſe. Mann über Bord! Aber 
das Segelſchiff raſt weiter, es kämpft ſelbſt um ſein Leben, 


hineinraſte. Die 


und kein Menſch kaun dem helfen, der da auf dem weiten a 


Weltmeer mit den Wogen ringt. 


Hätte fie ihn nur damals in Hamburg noch einmal er⸗ 


reichen können! Ganz ſicher hätte ſie ihn überzeugt. Aber 
gegen das Schickſal war man machtlos. 
„Was haben Sie denn, Fräulein Eva,“ fragte die kleine 
Ines, die gemerkt hatte, daß ihre Lehrerin plötzlich ganz 
traurig geworden war. 2 
\ „Ich mußte an die armen Matroſen denken, die draußen 
nk dem Meere mit Sturm und Wetter kämpfen,“ antwortete 
„Aber das iſt doch luſtig, Fräulein Eva; die ſehen doch 
immer die Sonne, und wenn Wind iſt, dann ſchäumt das 
Waſſer ſo ſchön, wenn das Schiff durchfährt. Und dann ſehen 
fie fremde Länder und find immer vergnügt. Ich habe noch 
keinen traurigen Matroſen geſehen.“ 
„Das hätte Pieter Mörs auch ſagen können,“ dachte 
Eva und war beinahe getröſtet. Vielleicht war es beſſer ſo. 
Er war zufrieden mit ſeinem Geſchick und froh, daß er die 
Sorgen um die Erbſchaft los war. Au dem Gelde lag ihr 
ja nichts, aber ſie hätte doch gern das luſtige Leben mit Pieter 
zuſammengelebt, 5 RER 
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gam auf 


Wenn ſie daran dachte, daß ſie ihm einmal in Gedanken 
böſe geweſen war, weil eine fremde Frau ihn geküßt hatte, 
dann wurde ſie immer noch rot. An dem Tage hatte ſie das 
erſtemal geſpürt, daß ſie ihn lieb hatte, und nun hätte ſie 
gern gewußt, ob er ſie auch liebte. 5 

„Sehen Sie mal, Fräulein Eva, das große Schiff hat 


fo viele Maſten! Etus, zwei, drei, vier, fünf! 


„Das iſt ein Vollſchiff,“ erklärte Eva. 

„So ein Schiff muß aber ſehr ſchwer zu lenken fein,“ 
ſchwatzte Ines weiter, „da gehören wohl auch beſonders küch⸗ 
tige Matroſen darauf?“ N 

Eva dachte wieder an Pieter Mörs, der ja geſagt hatte, 
daß er auf einem Vollſchiffe anheuern wollte. Und da gab 
ſie Ines aus vollem Herzen recht. Ja, ſo ein Schiff braucht 
beſonders tüchtige Männer!“ ER 

„Aber ich ſehe gar keine“, drängte der kleine Quälgeiſt, 
„Ich möchte einmal einen recht tüchtigen Matroſen ſehen,“ 

„Vielleicht kann ich dir einmal einen zeigen, Ines“, 


tröſtete Eva. a 


Oben auf der Rahe aber ſaß ein Jaumagt und baumelte 
mit den Beinen, Er hatte Freiwache und ſich dieſen luftigen 
Platz ausgeſucht, weil er von da aus den Hafen und die 
Stadt überſehen konnte. a 

Eben kletterte ein zweiter Matroſe nach oben. 

„Komm her, Klas Ovendale, ſetze dich auf die Topp⸗ 
are kaunſt ja einmal verſuchen, ob du Groningen ſehen 
annſt.“ 

„Das is nich, Pieter Mörs,“ ſagte Klas und ſetzte ſich 
neben ihn. „Groningen kann ich nich ſehen und brauch ich 
auch nich ſehen. Was nutzt mir Groningen, wenn ich doch 
nach Hamburg will.“ . 

„Ach, wegen der Partie”, lachte Pieter. „Klas, da haſt 
du bannig Glück gehabt; eigentlich wollte ich dich einmal 
ins Kreuz ſchlagen, denn die Martfe war mein Mädel.“ 

„Jetzt is fie meine und geht dir gar nichts an“, begehrte 
Klas auf. „Und wenn wir Hamburg anlaufen, dann gehe 
ich an Land und heirate ſie.“ : 

„Ich gönne fie dir; bei mir is was dazwiſchen gekom⸗ 
men“, ſagte Pieter. 

„Ich gehe zu einem Seeſchiffer als Janmaat und fahre 
auf die Nordſee“, erwiderte Klas. 

„Und die Martje?“ 

„Die bleibt in Blankenſee und hütet die Kinder.“ 

„Haſt du denn ſchon welche?“ 

„Noch nicht, aber ich denke doch ſpäter“, meinte Klas. 
ee Klas, dann kann ich ja in Hamburg mal Gevalier 
tehen.“ , . 

„Ich werd' mich revanchieren, Pieter.“ 

Pieter Mörs wurde nachdenklich. 

„Ich mag keine Mädels.“ 
= oe war aber früher nich an dem“, meinte Klas ſchwer⸗ 
fällig. 

„Ja, früher!“ Pieter Mörs dachte laut. „Mir is eben 
was dazwiſchen gekommen.“ 

„Wenn fie auch blitzſauber is?“ drang Klas in ihn. 
„Sieh mal da unten das Fräulein; die is doch was, womit 
a Janmaat in Hamburg übern, Jungfernſtieg gehen 

ann.“ 

„Nun ſag gleich noch nach Uhlenhorſt ins Fährhaus“ 
ſagte Pieter Mörs bedächtig und drehte ſich ſo, daß er nach 
der See ſah und dem Fräulein ſeine Achterſeite zuwendete. 

Klas Ovendale veilte wieder nach unten. 5 
„Sie er fo nach oben! Vielleicht bat fe einen Bräuli⸗ 
e. Ob ich fie mal frag?“ a 5 

„Ich denke, wir fahren doch nach Hamburg zur Martie? 
erinnerte ihn Pieter. 5 = . ; 


„Sei doch nich fol Es iſt doch die letzte Reiſe, und Rotter⸗ 
dam is nich Hamburg“ ; 

„Und Bremen is nich Hamburg, un Geeſtemünde is 
nich! Klas, nachher haſt du 'ne Frau in Hamburg und Brau⸗ 
ens überall. Das is nich recht.“ — „Sag' bloß der Martie 
nichts“, bat Klas. — „Du biſt ſchon ins Kreuz bel gte 
lachte Pieter Mörs, „da kaun ich ganz ruhig ſein.“ Er wen⸗ 
dete ſich wieder um und warf nun auch einen Blick nach 
unten. Plötzlich wurde er ganz ſtarr. — „Kipp' nich ſu'n 
Rhein, Pieter“, ſagte Klas beſorgt. „Ich denke, du magſt 
keine Mädels.“ Das junge Mädchen unten ſchien nun lange 
genung geſtanden zu haben; es nahm das Kind bei der Hand 
und ging fort, Wie ein Affe rutſchte Pleter Mörs in den 
Wanten nach unten und ſtand bald an Deck. An der Planke 
lehnte der Steuermaun und döſte ins Waſſer. — „Steuer⸗ 
mann, ich muß an Land“, ſagte Pieter. — „Wenn du an 
Land mußt, dann geh man; haft lauge keinen Urlaub Ace 
habt“, ſagte der. — Raſch lief Pieter über die Planken und 
folgte den beiden Mädchen. Das war doch die Eva, die er 
in den langen Monaten nicht hatte vergeſſen kbunen! Wenn 
er nur gewußt hätte, wie er ſich ihr nähern ſollte, ohne 


daß die auderen etwas davon merkten, daun hätte er das 


längſt getan; aber von der Erbſchaft mochte er nichts mehr 
willen; die hatte ja ſicher längſt feine Baſe Maria, die nun 
wohl ſchon lange verheiratet war. Das Fräulein vor ihm 
bog in eine Straße ein, und er folgte ihr in immer engerem 
Abſtand, damit er ſie ja nicht verlöre, denn es gingen mehr 
Menſchen zwiſchen ihnen. Er erkannte fie jetzt auch ganz 
deutlich an dem leichten Gange. So war ſie auch durch die 
engen Straßen von Pelle gegangen, als er fie dort das letzte⸗ 
mal geſehen hatte. 


Endlich kam ſie an ein großes Hotel und verſchwand im 


Portal. Pieter Mörs ging erſt einmal auf die andere 
Straßenſeite und beſah alle Fenſter. Da war aber nichts 
Beſonderes zu ſehen. Daun faßle er aber doch einen ganz 
großen Mut und ging auch durch das Portal. Von Pyrmont 


her wußte er, wie man ſich in ſolch großen Gaſthöſen zu be⸗ 


nehmen hatte. Er nahm höflich ſeine Mütze vom Kopf und 
ſteuerte den goloͤbetreßten Portier au. 

„Lieber Herr, können Sie mir nicht ſagen, wer die Dame 
war, die eben mit einem kleinen Mädchen ins Haus nes 
gangen iſt?“ ö 

Der Portier ſah ſich den Frager zuerſt erſtaunt au, aber 
die Reſpektion ſchien ihn zu befriedigen. „Die Kleine ſſt 
Donng Ines Carrera aus Rio de Janeiro, und die Dame 
ihre Erzieherin Fräulein Meinert.“ : 

Pieter Mörs machte feinen Kratzfuß und bedankte ſich. 
Das war alles richtig. Er ging die Straße entlang, ohne zu 
wiſſen, was er wollte. Alſo Erzieherin war ſie, mußte ſich 
mit dem fremden Kinde herumärgern und ſicher auch mit 
dem Manne und der Frau. Das war ja ſchrecklich! 

Da er gerade durch Anlagen kam, ſetzte er ſich auf eine 
Bauk und ſaun Über die Lage nach. Hier war er gauz ſicher, 
daß keiner etwas davon merkte, wenn er mit Eva ſprechen 
würde. Aber wie wollte er das machen? Der Portier war 


ja nett und freundlich geweſen, aber noch einmal wollte ſich 


Pieler doch nicht in das feine Hotel wagen. Und daun war 
dort ja auch die böſe Herrin von der Eva und der Herr, 
denen war es ſicher unangenehm, wenn ein einfacher Jan⸗ 
5 dem Fräulein ſprach. Das mußte anders gemacht 
werden. i 

„Da ſtand Pieter raſch auf und ging nach dem Hotel zu⸗ 
rück. Gegenüber vom Eingaug faßte er Poſto und wartete. 
Die Zeit verging, und der Abend kam, vielleicht ging ſie 
heut auch gar nicht aus, und er wartete vergeblich. Er 
mußte auch nach dem Schiffe zurück, ſonſt hatte er Unannehm⸗ 
lichkeiten mit dem Kapitän. — Endlich ging drüben die Dreh⸗ 
tür, und eine sunge Dame trat auf die Straße. Das war 
Eva Meinert. — Raſch lief er hinter ihr her und holte ſie 
an der nächſten Straßenecke ein. — „Ach,“ ſagte ſie, als ſie 
ihn ſah, und griff mit der Hand nach dem Herzen. „Pieter 
Mörs ... — Der lachte über das ganze Geſicht. Sie hatte 


ihn alfo wiedererkaunt. — „Ja, Fräulein Eva.“ ſagte er, 


als ob es ganz natürlich wäre, daß er ſie beim Vornamen 
anredete, „Ja, da bin ich.“ — „Ja, da find Sie; aber hier 
habe ich Sie nicht erwartet!“ — Pieter Mörs hörte nur her⸗ 
aus, daß ſie ihn nicht erwartet hatte und wurde traurig. 
„Dann kann ich ja wieder gehen.“ 


„Bleiben Sie boch; ich bin ja ſo froh, daß ich Sie endlich 


gefunden habe,“ ſagte ſie haſtig. 

Da ſtieg 4 Barometer wieder ganz hoch hinauf, 
bis auf ſchön Wetter. 8 

„Das freut mich,“ ſagte er. Dann kam ihm dle Erlune⸗ 
rung an etwas, das geweſen war. 

„Aber von der Erbſchaft habe ich nichts mehr,“ ſagte er 
kleinlaut. 2 \ 

Eva überlegte. So oft hatte fie es ſich ausgedacht, wie 


ſie ihm das alles beibringen wollte, und ſetzt ſand fie doch 
kein Wort, Nur kopſſchen durfte er nicht werden. Aber 


vorerft ließ er fie gar uicht zu Worte kommen. 


Psd an Auge i 


„Sie find unn eine ai un geworden,“ ſagte er ſtrafend, 


und das iſt doch gar nicht gut für Sie. Sie find viel zu 
ſchade, um ſich De fremde Kinder zu ärgern. Aber daf 
muß a ae 7 h i 

„Mir geht es aber ganz gut, Herr Mörs,“ lächelte ſie. 
Ich bin bei einer lieben, netten Familie und erziehe ein 
eines Mädchen, das mich ſehr lieb hat und mir gehorcht. 
Nächſteus fahren wir nach Rio de Janeiro, und da werden 
wir die nächſten Jahre bleiben.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Ein Frauenſchickſal. 


Dem Leben nacherzählt von H. Groſſe⸗Leipzig. 
Als ich fie keunen lernte, war fie ein wunderſchönes 


kleines Mädchen. Voll Luſt und Leben blickten die großen, 


dunklen Augen in die Welt hinein, und ihr füßer Mund 
ſang ſchon am frühen Morgen frohe Lieder. Sie war die 
Tochter einer armen Klavierlehrerin, die ihre gauze Hoff⸗ 
nung auf die Zukunft ihres Kindes ſetzte. Im Städtchen 
wußte man, daß Melitta, ſo hieß die Kleine, Sängerin wer⸗ 
den würde, deun ſchon jetzt konnte ſich niemand dem Reiz 
ihrer ſüßen, ſilberhellen Stimme verſchließen. Sie felbit 
erfüllte dieſer Gedanke mit Wonne, fie konnte ſich gar nichts 
Schöneres vorſtellen, als vor einem Publikum im herr⸗ 
lichen Kleide, mit Roſen geſchmückt, zu glänzen. f 

Rote Roſen wollte fie tragen. Cie ſtanden ihr fo 
wunderbar und ſie liebe ſie über alles. In ihrem Zimmer 
mußten fie duften, vor ihrem Fenſter mußten fie blühen, 
und wenn ihr Roſen zum Kauf geboten wurden, ſo konnte 
fie nicht widerſtehen, ſelbſt wenn ihr ganzes Taſchengeld 
draufging. 2 55 

So wuchs fie heran, ihr Talent entfaltete ſich mehr und 
mehr und machte eine Überſiedlung nach Berlin, wo ein 
Meiſter der Gefangskunſt ſich ihrer annehmen wollte, ni 
Dort lernte fie ſaſt ſpielend und mit einem Eifer, der fi 
kaum eindämmen ließ. Was andere monatelang mit größter 
mau 1 Tor ihre N ſelbſt. Perlen gleſch 

oſſen die Töne au rem Munde. > 
Die Zeit verging. Zum erſten Mal ſollte ſich Melitta 

dem Publikum zeigen. Ein Murmeln des en ging 
durch den Saal, als ſie auftrat. Ein köſtliches Gewand um⸗ 
floß die hohe Geſtalt, rote Roſen ſchmückten es. 

Und ihr Geſaug, erſt füß und leiſe, ein wenig vlbrie⸗ 
rend und dann — vergeſſen war's, wo fie ſtand, vergeſſen 


alles um ſie her, ſie fühlte ſich nur in ihrer Jugend web 


ſtrahlenden Schönheit. Brauſend in mächtigen Tönen Heß 
ſie ihr Glücksgefühl ausſtrömen. 5 
Man applaudierte, ſtampfte mit den Füßen, immer und 
immer mußte ſich der Vorhang heben, der Beifall wollte 
gar kein Ende nehmen. i 
Melittas Stellung war beſiegelt, das Publikum jauchzte 
ihr zu und die Kritiker hoben ſie weit über ihre Kolleginnen. 
an riß ſich um ihre Gunſt. Von nah und fern kamen 
Blumen und Aufmerkſamkeiten aller Art, und Melitta 


lächelte dazu, jo ſelig wie ein Menſch lächelt, deſſen Bruſt 


oll Wonne. i 
8 Ich ſah ihr zu, wie fie aus allen Blumenkörben. die 
man ihr geſaudt, einen Strauß roter Roſen zuſammeunſtellte 
und ſie als Zeichen ihres Triumphes ihrer Mutter ſandte. 

Bald darauf kam ich ſort von Berlin. Melitta war 
meinen Augen entſchwunden. Nur in den Zeitungen konnte 
ich ihre 1 verfolgen. Dann ſtieg vor meinem 

hre herrliche Geſtalt auf, ich glaubte ihre 

licke auf mich gerichtet zu ſehen. Ob ſie wohl auch meiner 
gedacht, ob fie wohl wußte, wie ich ſie aubetete, wie fie Tag 
und Nacht mein Gedanke war? Ich liebte ſie innig. Die 
eit, fern don ihr, hatte meine Gefühle geſteigert und, zur 
larheit gebracht. Ich wußte, daß ich ſie mit jener Liebe 
umſchloß, die die Zeit überdauert. Doch kein Wort von all⸗ 
dem war zu ihr gedrungen. Ich war kein reicher Mann, 
ich mußte arbeiten, erwerben, und wie hätte ſich dieſer glän⸗ 
zende Stern in meinen beſcheidenen Verhältniſſen zurecht⸗ 
finden können? Wie hätte ich es wagen dürfen, mich ihr, 
der Emporſteigenden, zu oſſeubaren? So ſchwieg ich. 

Schwere Arbeit, die ich mir auferlegte, ließ mich nach und 
nach ruhiger werden. Jahre waren vergangen. Auf meiner 
Arbeit ruhte Segen, ich durfte ſchöne Erfolge verzeichnen. 

Eines Tages fand ich eine Notiz in der Zeitung, die 
alle meine Gefühle von neuem aufflammen ließ. War es 

Reklame oder Wahrheit? Dort ſtand: „Melitta Viktoria, 
die berühmte Sängerin, die nicht allein durch ihren Geſang, 
2 auch durch ihre ſeltene Schönheit das Publikum feit 
langem entzückt, iſt durch einen Brand ſtark geſchädigt wor⸗ 
den. Sämtliche Garderobeſtücke und Schmuckſachen der ge⸗ 


‚feierten Künſtlerin wurden ein Raub der Flammen. Man 


befürchtet, daß fie ihr Hab und Gut faſt ausſchließlich Vers 
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leben alten Bude führte. 


Stimme, die zu mir drang. 


fönlichkeiten unſerer Stadt. 


sen hat und vermutet ſogar, daß ihre Stimme durch den 


Schreck und die rauhe Winterluft, der ſie ſich ausſetzen mußte, 
eine große Einbuße erlitten hat. Hoffentlich iſt unſere Be⸗ 
kürchtung grundlos, denn es wäre unendlich ſchade, müßte 
unſere Oper eine derartige Kraft einbüßen.“ 

Das Blatt entſank meiner Hand. Immer wieder und 
wieder ſtarrte ich auf die unheilvollen Zeilen. Das kounte 
nicht ſein das durfte nicht ſein. 

Nachts ſchlief ich nicht, unruhig warf ich mich auf meinem 
Lager hin und her und mein Hirn kreuzten die unmöglichſten 
Gedauken. 

Ich mußte zu ihr, das ſtand bei mir ſeſt! Sie hatte viel⸗ 


leicht Hilſe nötig und war auf eine ſichere Hand angewieſen. 


Aber dann ſagte ich mir: Du Tor, eine Künſtlerin, eine 
Schönheit, braucht dich nicht, fie hat genung, die ihr beiſtehen 
werden. Und mein Herz krampfte ſich in eiferſüchtigem 
Gefühl zuſammen. Dennoch drängte es mich, ihr beizuſtehen 
und ſo beſchloß ich, ihr meine Hilſe brieflich anzubieten. 

Wochen auf Wochen vergingen. Ich erhielt keine Ant⸗ 
wort. Ju mir ward es ſtill. Ich konnte mich für keine an⸗ 
dere Frau begeiſtern. Keine hielt auch nur annähernd einen 
Vergleich mit Melitta aus. Ihrer aber konnte ich jetzt 
ganz wunſchlos gedenken. Die Liebe iſt eine zarte Blüte, 
die gepflegt ſein will; bekommt ſie keine Nahrung, dann welkt 
ſie dahin. 

Zwanzig Jahre waren vergangen, ſeit ich die Heimat 
nicht geſehen. Meine Vermögensverhältniſſe waren die 
beſten geworden und ich beſchloß, auf Reiſen zu gehen. Zu⸗ 
nächſt wollte ich mein geliebtes Berlin ſehen, Berlin, das ich 


als Jüngling voller Idcale, aber mit leerem Beutel verlaſſen 


hatte. Jetzt hatte es ſich geändert. Ich betrat die Reſidenz 


itt vollen Taſchen, aber mit einem an Idalen armen Herzen. 
Die Sorge um die Exiſtenz hatte mich gelehrt, die Welt mit 
nüchternem Auge anzufehen. — Faſt ſtand ich als ein Wild⸗ 
fremder in der Stadt, in welcher ich meine Jugend verlebt 


und mein Studinm abſolviert hatte. Und doch — dort ſtand 


noch das Haus am Lehrter Bahnhof, in dem ich bei meinen 
Verwandten gewohnt hatte. Das fand ich unter all' den 
neuen Gebäuden ſofort heraus. 

Klopfenden Herzen beſtieg ich die Treppe, die zu meiner 
Meine Verwandten wohnten 
noch dort, und ich freute mich innig, noch einmal die Mens 
ſchen, die ich geliebt hatte, und die Räume. in denen ich ge⸗ 
lacht und gejaucht, die Zeugen meiner Leiden und Freuden 


geweſen, zu ſehen. 8 
re 36 klingelte, ein⸗, zweimal, und bald darauf umſchlan⸗ 
gen mich 


Hebende Arme und zogen mich hinein in ein trau⸗ 
liches Stübchen. Jetzt ſaß ich wieder bei ihnen, die mir ſtets 
Gutes getan und zu meinen Tollheiten ein Auge zugedrückt 
hatten. Aber fie erſchtenen mir fo anders, als ich fie in 
— Gedächtnis hatte, eine Art Enttäuſchung kam über 


Müde und ein wenig abgeſpaunt legte ich mich auf die 


Chaiſelongue, die man für mich fürſorglich mit Kiffen und 


Decken belegt hatte. Das Rollen der Eiſenbahnräder ſpürte 
ich noch in den Gliedern. Mit Behagen ſtreckte ich Ba auf 
dem weichen, molligen Lager. 

Im Nebenzimmer war es ſtill, und bald ſchloſſen ſich 
meine Augen. Wie lange ich geſchlaſen, weiß ich nicht. Ich 
weiß nur, daß ich durch eine zarte, ſüße Stimme, von einer 
Harſe begleitet, geweckt wurde. 

Ich riß das Fenſter auf und ſchaute nach der Sängerin 
aus. Dort unten ſtand eine alte Frau mit einem Schippen⸗ 
but, wie die Mädchen der Heilsarmee ihn tragen, eine blau⸗ 
gedruckte Schürze auf dem leinenen Rock, ein ſchwarzes, ab⸗ 
getragenes Tuch um ihre mageren Schultern. > 

War das die Sängerin? Das war doch eine geſchulte 
f Kopfſchüttelnd fragte ich mich 
dies. Mit gieriger Haſt ſammelte die Frau Bettelſcheine, 
die man ihr aus den Feuſtern zuwarf. Zwei unartige 
Jungen begannen ſie zu necken und am Kleide zu zupfen, 


und ſie hub zu ſchimpfen an mit einer ſo kreiſchenden Stimme, 


daß man in derſelben nicht die Sängerin von vorhin ver⸗ 


mutete. 


Das ganze Bild hatte mich unangenehm berührt und ich 
wandte mich vom Fenſter 50 Er 2 5 
Da trat meine Kufine herein. 

„Daft du den Geſang dort unten gehört?“ begann ſie. 
„Jiel er dir nicht auf? Das iſt eine der bekannteſten Per⸗ 
Einſt war die Harfenjule, ſo 
nennen ſie die Kinder, eine berühmte Sängerin, die Juwelen 
und Güter beſaß. Und nun ſieh dir dieſes zahnlose, häßliche 


Weib an. ne du es glauben, daß fie einft ihrer Schöne 


beit halber berühmt war? 
Meine Verwandte ſah nicht, wie blaß ich wurde. Ich 
hatte Augſt, fie würde weiter erzählen und eine Ahnung, die 
mir den Hals zuſchnürte, zur Gewißheit machen. 
Und nicht lange, ſo wußte ich, daß es Melitta 2916 die 


dort unten ſtand, fie, mein Frauenideal, das einzige Weib, 


„muſikaliſcher Clown“. 


Carry. 


linken 


7 im Leben geliebt hatte, um deretwegen ich einſam 
geblieben. 

Großer Gott, wie war das möglich? Konnte Talent und 
Schönheit ein fo abſtoßendes Ende finden? 

„Ich ſchlug die Hände überwältigt vor das Geſicht und 
örte weiter, wie Melitta zu Fall gekommen war. Der 
rand, durch den ſie ihre Stimme verlor, war der Anfang 
ihres Elends. Dann kam Kraukheit über ſie und dadurch 
das Pal ihrer Freunde und Verehrer. Als ein ſchreck⸗ 
liches Nervenfleber auch ihre Schönheit vernichtet hatte, er⸗ 
gab x fi) aus Verzweiflung dem Trunk. 

Sy ſank fie von Stufe zu Stufe, bis fie hier ſtand, im 
Babe umeingt von Gaſſenjungen und neugierigen Küchen⸗ 
mädchen. 

Vor mir auf dem Fenſterſims ſtand eine Vaſe mit 
Blumen. Traurigen Herzens löſte ich daraus zwei Roſen, 
rote Roſen, die ſie ſo ſehr geliebt, und warf ſie hinab. 
Sie fielen vor ihr nieder, fie ſchaute zu mir auf und, 
achtlos auf die Blumen tretend, nahm ſie ihre Harfe und 
ging von dannen. : 


Freddy und Partner. 
Skizze von Karl Müller⸗Malberg. 


Nie werde ich den Tag vergeſſen. 

Wie ein Geſpenſt verfolgt mich die Erinnerung an jenen 
furchtbaren Augenblick, den furchtbarſten meines Lebens. Es 
bedarf nur eines geringfügigen Umſtandes, und zum 
Greifen deutlich ſehe ich vor mir jenes grauenvolle Bild, 
und es iſt mir, als ob ein einziger Schrei aus tauſend 
Kehlen gegen mein Ohr gellt und mit tauſend glühenden 
Nadeln mir in's Gehiru ſticht. 

Dann komme ich mir vor wie ein Gezeichneter, auf den 
fie mit Fingern weiſen: du trägſt die Schuld! — Und ducke 
mich ſcheu, ob ich ihnen auch frei in's Auge hauen könnte. 

Carry! Little ſweet Carry! Kleine ſüße Carry, wie 
ſie dich alle nannten. Von Miſter Broadhead an, der wie 
eine Buddͤhaſtatue auf dem Rieſeuſchädel Jumbos, des Ele⸗ 
fanten, thronte, bis herunter zu Joe, dem frechen Boy, der 
am Yirkuseingang die Bilder der ſchwarzen Tanzgirls ver⸗ 


aufte. N 5 
Du warſt unſer aller Engel, little ſweet Carry. — — — 
Geſtern war ich noch einmal bei Fred. Er hat mich nicht 

wiedererkanut. — Und geſtern war ich noch einmal bei dir. 
Der Efeu, der um deinen Hügel wuchert, war weiß und 
ſchwer vom Schnee. Und wenn der Wind hindurchraſchelte, 
fielen kalte weiße Träuen herab auf das weiße weiche 
Linnen, das dich deckt. az u 

Weiß, weiß, weiß — — Weiß war die Farbe deines 
Todes. Weiß die Reinheit deines jungen Lebens. 

Wir ſaßen in unſerer Garderobe. Im großen Stein⸗ 
zirkus in B. Drei Mann waren wir. Fred Freddy, Carrys 
Mann, — wie er mit ſeinem hürgerlichen Namen geheißen, 
habe ich nie erfahren — Bob, Carrys Bruder, und meine 
Wenigkeit. „Fred Freddy und Partner“ waren eine große 
Nummer, und ich verdankte es wohl bloß mein r verſön⸗ 
lichen Freundſchaſt, die mich mit dieſen „Prominten“ ver» 
band, daß ich ihr Heiligtum mit ihnen teilte. Denn ich war, 
wenn ich mich ſo ausdrücken darf, ein halber Outſider. Für 
voll hat man mich nie im Zirkus angefehen, War ich doch 
urſprünglich „Komödiant“ geweſen, Operettenkomiker au 
einem „richtigen“ Theater, der, weil er mit feiner al mäh⸗ 
lich zum Reibeiſenkontrabaß übergegangenen Stimme auch 
dem tanbiten Zuhörer das Wiederkommen verleidete, not⸗ 
gedrungen beim Zirkus untergeſchlüpft war. Ich fungierte 
als ſo etwas wie Miſchung von „dummer Auquſt“ und 
Zu letzterem prädeſtinierte mich 
eine in ihrer Art virtuoſenhafte Beherrſchung der Mund⸗ 
harmonika. Hauptſache: ich geftel dem Publikum. Von den 


neuen Kollegen aber eben leider nur den Freddys. 


Die drei Freödys arbeiteten am Trapez. An einer drei⸗ 
geteilten, an vier Seilen hängenden Stange. Und zwar an 
den beiden äußeren Teilen Fred und Bob, an dem mittleren 
Hoch oben in der Zirkuskuppel. Eine halsbreche⸗ 
riſche Sache war's, das kaun ſich wohl jeder denken! Das 
gefährlichſte jedoch, das ſelbſt einem Nervenathleten ge— 


lindes Grauen über den Rücken jagte, war der letzte „Trick“ 


ihrer Nummer. Ich will verſuchen, ihn möglichſt leicht ver⸗ 
ſtändlich zu ſchildern. 5 

Den Kopf nach unten, hängen rechts und links die bei⸗ 
den Männer in den Knien. In der Mitte ſitzt Carry. Auf 
ein In⸗die⸗Hände⸗klatſchen Freds läßt Carry ſich nach rück⸗ 
wärts fallen, vollführt mit ausgeſtreckten Armen einen 
Knieabſchwung, und — das iſt der heikelſte Moment — in 
dem Augenblick, da ſich ihre Beine vom Trapez löſen, fie 
alſo für den Bruchteil einer Sekunde in freier Luft ſchwebt, 
ſaſſen ihre Partner fie mit der rechten, beziehungsweise 
and oberhalb der Handgelenke, ebenſo wie ſie die 
beiden Männer, fo daß ſie dann, ausſchwingend, an deren 
Armen lang herabhängt. Daß auch der minimalite Fehler 


je i 


— 


Diesmal aber hatte ich „vollen“ Erfolg. 


beim Zupacken die ſchrecklichſten Folgen herbeiführen kann, 
braucht ee nicht erſt erwähnt zu werden. 1 

Nun, die drei waren ſo ſicher aufeinander eingearbeitet, 
daß, menſchlicher Berechnung nach, ein Unfall ſo out wie 
ausgeſchloſſen war. Fred kletterte vor Beginn der Vor⸗ 
ſtellung ſtets noch einmal nach feinen Trapez hinauf und 
prüfte mit peiulichſter Gewiſſenhaftigkeit, ob alles in Ord⸗ 
nung war. — 

Heute befand er ſich in einer ſeltſam feierlichen Stim⸗ 
mung. „Kinder,“ ſagte er, „nach Schluß gehen wir ins 
Savoy. Da wollen wir mal einen kippen, daß die Wand 


wackelt.“ 
„Ich dachte, ich hörte nicht recht. Fred, der, wie viele 
Arttſten, die täglich ihr Leben aufs Spiel ſetzen, ein Abſti⸗ 


nent vom reinſten Waſſer war, und ſo über den Strang 
ſchlagen? Das ging doch nicht mit rechten Dingen zu. 
„Ste machen wohl Witzchen?“ fragte ich. 


Aber er lächelte nur geheimnisvoll, ſah ſeinen Schwager 


verſtändulsiunig an, der ſah ihn an, nickte und lächelte eben⸗ 


falls. — Ja, was hieß denn das? 


„Ich will Sie nicht länger auf die Folter ſpannen,“ be⸗ 


ganı Fred von neuem, „ſonſt platzen Sie mir noch vor Neu⸗ 


gierde. Alſo: von morgen ab werden Sie als Allein⸗ 
herrſcher dieſe Garderobe bewohnen. Wir machen nicht 


mehr mit.“ 

„Ste — machen — nicht — mehr — mit — —2“ 

Ich muß wohl mit dem vor Verblüffung offengeßliebe⸗ 
nen, bis an die Ohren meines kreidigen Clowugeſichtes ge⸗ 
malten Munde außerordentlich geiſtreich anseſahen haben, 
denn die beiden brachen in ein herzliches Gelächter aus. 

Fred fuhr fort: „Es iſt jo. Wir machen Schluß mit der 
Quälereti. Jetzt kann ich's Ihnen ja ſagen: Bob und ich 
haben uns einen ganzen Baßen geſpart, haben uns ein 
Landhäuschen gekauft, mit Ackerwirtſchaft und ſo der⸗ 
e da ſetzen wir uns hinein und ſpielen die dicken 

auern.“ 

Noch immer zweifelud, ſchüttelte ich den Kopf. 

ö „ o,“ meinte er, „Ste glauben wahrſcheinlich, ich 
zürde mich nach der Manegenluft zurückſehnen? - Nee, 
mein Lieber. Nicht ſoviel! Wenn Sie eine Ahnung hätten, 
welche Angſt ich Abend für Abend ausſtehe, es könnte etwas 
‚pallieren bei dieſem verflixten Trick da am Ende, mit 
Carry natürlich, würden Sie mich verſtehen.“ 
Ich verſtand ihn ſehr wohl, wußte es ja, 
die beiden ſich liebten, wie oft er ſie gebeten hatte, dieſen 
halsbrecheriſchen Abſchwung zu unterlaſſen. Ich verdachte 
es ihm wahrlich nicht, wenn er ſich nach einem ruhigeren 
Daſein ſehnte. - 

„Und Carry? Was ſagt die dazu?“ 5 

„Die erfährt es erſt heute Nacht Punkt 12 Uhr. Wir über⸗ 
raſchen ſie damit. Morgen hat ſie ja Geburtstag. Freuen 
wird ſie ſich, diebiſch freuen.“ 

Die Tür wurde aufgeriſſen. „Freddy und Partner!“ 

Irgend jemand hatte es geſchrien. Wir gingen. 

„Ich hatte bet dieſer Nummer die üblichen, läppiſchen 
Eingangsmätzchen zu verrichten. Wenn die drei an ihren 
Seilen in die Kuppel emporſchwebten, mußte ich nach den 
Tauenden haſchen, dieſe natürlich verfehlen und wie ein 
geprellter Froſch auf den Bauch fallen. . ; 


Für gewöhnlich nahm kein Menſch hierbei von mir Notiz. 


Denn ſobald die drei formvollendeten Geſtalten in weißen 
Seidentrikots — zwiſchen den beiden breitbrüſtigen Männer⸗ 
körpern, deren Muskeln bei jeder Bewegung in federndem 
Spiel waren, das ſylphidenhafte, feingliedrige Figürchen 
Carrys — überſchüttet von dem gleißenden Lichte der Schein⸗ 
werfer, heranglitten, konzentrierte ſich aller Intereſſe auf 
dieſe Schönen Menſchen, und keiner achtete auf den augepin⸗ 
ſelten Clown und deſſen Allotria. 5 > 
8 Irgendeinem 
8 Gemüt ſchten ich ungeheuren Spaß zu bereiten. 
Helles, jubelndes Lachen belohnte meine „Leiſtung“. Auch 
mein alberner Kratzfuß, mit dem ich „dankte“, löſte das laute 
Entzücken meines jugendlichen Verehrers aus. 

Warum ich dieſes an und für ſich gänzlich nebenſächliche 
Intermezzo ſo ausführlich berichte, wird man ſogleich 
begreifen. 

Wie immer ging alles wie am Schnürchen. 

Der Schlußtrick kam. 

Da ich die drei bei ihrem Landen aus hohen Lüften mit 
übertrieben begeisterten Beifallskundgebungen zu über⸗ 
häufen hatte, ſtand ich ſchon jetzt zu ihrem Empfang bereit. 

- Gewohnheitsmäßig ſchaute ich geſpannt nach oben. Fred 
und Bob ließen ſich in die Knie herab, Carry ſaß auf ihrem 
Trapez in der Mitte. 


Die Muſik ſchwieg, riß ab. — Noch einmal rieben fie die 
Handflächen an den Trikots. Dann, deutlich hörbar, Freds: 


„Fertig?“ — Ein lächelndes Kopfneigen Carrys. 
2 Fred hob die Hände zum Klatſchen — Elatihte — — ; 


* 


gekrümmt. 


wie abgöttiſch 


Da — in dieſer Sekunde — — der Himmel iſt Zeuge, da 


ich mit keiner Wimper gezuckt, daß ich an alles andere gedacht 
babe, als an einen dummen Clownuſcherz, daß ich, die Arme 
auf dem Rücken verſchränkt, mit den Fingern nervös ſple⸗ Be 


lend, breitbeinig daſtand und offenen Mundes hinaufſtarrte 
— lag darin vielleicht eine unbewußte Komik? — kurz und 
gut: in dieſer kritiſchen Sekunde tönte wieder das laute 
Auflachen meines kleinen Verehrers. Mitten hinein in die 
laſtende Totenſtille des weiten Raumes. 

Und mitten hinein in das 
gellender, markerſchütternder Schrei aus kauſend Kehlen. 

Ein weißer Körper ſauſte herab durch die Luft. 

Senkrecht — pfeilihnell — — g 
t 8580 dumpfes Aufknallen — ein ſtäubendes Aufwirbell 
er Lohe — — — 

Von allen Seiten rannte es herbei, ſpraug es über die 
i Rampe, ſtieß mich hierhin, dorthin, ſchrie und 
reiſchte. N 

Ich fühlte nichts, hörte nichts. Sah nur, zuſammen⸗ 
unſere little ſweet Carrg , . = 
Andern Morgens fanden wir Fred 
ſeines toten Lieblings. Hockend in Kniebeuge. 

Er lächelte verſchmitzt vor ſich hin. 

Fertig?“ ſprach er ganz laut für ſich hin. 

Und klatſchte in die Hände — — — — 


an der Bahre 


* Der Golfſtrom ſoll abgeleitet werden? Ein rumäniſcher 
Ingenieur ſoll einen Plan vorbereiten, London von dem 
ewigen Nebel zu befreien. Die Durchführung dieſes Planes, 
der die Ableitung des Golfſtromes vorſieht, ſoll etwa 45 Mil⸗ 
lionen Dollar koſten. — Es iſt nicht das erſte Mal, daß von 
der Ableitung des Golfſtromes geſprochen wird. Bekannklich 
haben die Amerikaner ſchon öfters an eine Verbeſſerung ihres 


Klimas durch Regulierung des Golfſtromes gedacht. Zwei 


Projekte haben am häufigſten Erwähnung gefunden: 1. die 
Abſperrung des Golfſtromes durch einen Damm von Flo⸗ 


rida nach Kuba und 2. die Abſperrung bei Neufundland des 


kalten Labradorſtromes, der den Golfſtrom nach Oſten, alſo 


nach Europa abdrängt. 


Aus dem sg Telegramm geht 
zwar nicht hervor, welchen Plan der Ru 


mäne hat, aber 


immerhin iſt die beabſichtigte Ableitung des Golfſtromes 


für uns Nordeuropäer ein gefährlich Ding. Frleren möchte 
an ſich ſchon keiner bel uns, jedenfalls aber nicht um den 
A daß London von feinen Nebeln befreit wird. — Danke 
ſehr \ 


* 


* Ein Denkmal für einen ruſſiſchen Rebellen. (DOG) An 
der Küſte des Kaſpiſchen Meeres etwa 12 Kilometer von Baku 
ſoll auf einem Felſen ein Denkmal für Stefan Raſin er 
richtet werden, der im 17. Jahrhundert einen gefährlichen 
Aufſtand gegen die Moskauer Zarenregierung erregte. Die 
große Popularität, die der unternehmende Rebellenführer 
ſeinerzeit bei den Volksmaſſen gewann, führte dazu, daß ſich 
allmählich allerlei Sagen um ihn ſpannen und er auch in 
Volksliedern beſungen wurde, deren eines, das ſog. Wolga⸗ 
lied, auch in Deutſchland bekannt geworden iſt. Die Sowfet⸗ 
regierung, die ja überhaupt beſtrebt fit, das Andenken an 
alle Revolutionäre und Rebellen wach zu erhalten, will nun 
auch dieſem Gegner des Zarentums ein Monument errichten 
laſſen. Das Denkmal ſoll die über lebensgroße Ge⸗ 


ſtalt Raſtus darſtellen. Die Figur ſoll fo groß werden, 


daß fie von den Schiffern auf dem Kaſpiſchen Meer ſchon 


von weitem geſehen werden kann. 


* Altersſchimmel. Fritz betrachtet aufmerkſam die grauen 
Haare auf dem Kopf ſeines Onkels. Plötzlich ſagt er: „Onkel, 
Onkel, ich glaube, du beginnſt zu ſchimmeln.“ 

a * 


* Anders gemeint! „Wie bebe Ihnen deun immer?“ 
„Danke, nicht beſonders. Seit geſtern lebe ich von Tiſch 
und Bett geſchteden.“ „Was Sie nicht ſagen! Ich hab. 
übrigens gar nicht gewußt, daß Sie verheiratet waren.“ 
„Verheiratet? Keine Spur! Die Möbel hat man mir 


gepfändet.“ i i 

Verantwortlt r die Schriftleitung Karl Bendiſch in 

Bromberg. Srul und Verlag von A. Dittmann G. m. b. 9. 
; 5 in Bromberg. i 


kindliche Lachen ein einziger, 


zu einem ar:nen, kleinen weißen Klumpen — BR 
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